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      Menschen sind fehlerhaft. Wir alle machen Fehler. Es hat viel Spaß gemacht, ein Buch zu schreiben, in dem die Figuren für diese Fehler büßen müssen. Eine Figur zu schreiben, deren Herz groß genug ist, um zu verzeihen, ist sogar noch besser. Zeit für ein Happy End, Leute! Viel Spaß!

      Wenn du einen Tippfehler in diesem Buch entdeckst, schreibe mir bitte eine Nachricht, damit ich ihn korrigieren kann: hannahhazewrites@gmail.com (Oder schreibe mir einfach eine E-Mail. Ich unterhalte mich gerne!).

      Am Ende dieses Buches findest du einen Leitfaden zu meinem Omegaverse. Wenn du neu im Omegaverse bist, solltest du ihn dir vielleicht ansehen.

      Dieses Buch ist eine süßere Reverse-Harem-Geschichte im Omegaverse, mit einer weiblichen Omega-Figur und sechs (ja, sechs!) Alpha-Männern. In diesem Buch werden gewalttätige Szenen, eine Entführung sowie ein Elternteil, das unheilbar krank ist, geschildert. Die weibliche Hauptfigur war in der Vergangenheit in einer emotional missbräuchlichen Beziehung. Ausführlichere Warnhinweise zum Inhalt findest du auf meiner Website.
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      Angel

      

      Zehn Jahre zuvor

      

      Die Zeit bleibt stehen.

      Friert ein.

      Hört auf.

      Genauso wie der Schlag meines Herzens.

      Der Atem in meiner Lunge.

      Die Signale meiner Nerven.

      Die Zeit bleibt stehen und wenn sie wieder anfängt, ist nichts mehr so wie vorher.

      Mein Verstand braucht mehrere Minuten, bis er wieder in Gang kommt, um zu verarbeiten, was ich sehe.

      Als ob mein Gehirn nicht glauben will. Als ob es das nicht könnte. Als würde es versuchen, die Wahrheit, die sich mir präsentiert, abzulehnen.

      Weil es nicht wahr sein kann, oder?

      Nicht mein Mädchen? Celia.

      Nicht mein Bruder? Axel.

      Nicht zusammen.

      Aber es ist wahr.

      Das liegt auf der Hand.

      Sie stehen vor der Tür seiner Wohnung.

      Er küsst sie.

      Mein Bruder küsst mein Mädchen.

      Sie balanciert auf den Zehenspitzen, die Lippen bewegen sich gegen seine, die Handflächen ruhen auf seiner Brust. Seine Hand liegt fest auf ihrem Ellbogen, sein Mund ist auf ihren gepresst.

      Die Wahrheit ist da. Schlicht und ergreifend. Jeder kann sie sehen. Jeder, auch ich.

      Mein Herz zerbricht. Genau in der Mitte. Der Schmerz ist so stark, dass ich mich auf die Knie kauere und versuche, nicht zu kotzen.

      Die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt liebe. Hinter meinem Rücken. Verraten mich.

      Wie? Wie konnten sie es tun?

      Ich kotze direkt auf dem Bürgersteig vor seinem Wohnblock und als das letzte heftige Würgen meinen Körper durchfährt, hört der Schmerz auf. An seiner Stelle tobt die Wut, glühend heiß und roh.

      Ich richte mich auf und neige meinen Kopf nach hinten, um auf den Balkon zu schauen, der um die Wohnungstür herum verläuft.

      Sie sind jetzt einen Schritt voneinander entfernt. Axel redet mit ihr. Ich kann weder sein noch ihr Gesicht sehen.

      Sie macht einen Schritt auf ihn zu und er macht einen weg. Sie lacht, und er schüttelt den Kopf. Dann dreht sie sich um und geht weg. Ich sehe zu, wie sie im Treppenhaus verschwindet und beobachte, wie Axel ihr nachschaut, während er sich mit der Hand durch das dunkle Haar auf seinem Kopf streicht.

      Fühlt er sich schuldig? Irgendeine Scham? Irgendwelche Vorwürfe?

      Fühlt er überhaupt etwas?

      Nein, das tut er nicht.

      Das war schon immer so.

      Immer das Gleiche.

      Er konnte es nie ertragen, dass ich etwas Eigenes hatte. Er konnte es nie ertragen, dass ich etwas hatte, was er nicht hatte. Er konnte das nie zulassen. Er musste es sich immer nehmen. Er musste es immer brechen.

      Ich sollte nicht einmal überrascht sein.

      Ich höre das Klicken ihrer Absätze auf der Treppe und trete in den Schatten, die Hände zu Fäusten geballt, die Nägel tief in die Handflächen gedrückt. Ich sehe zu, wie sie mit schwingenden Hüften den Weg entlang trabt und in ihr Auto steigt.

      Einst brachte ihre Gestalt mein Blut in Wallung, jetzt fließt es kalt in meinen Adern.

      Fuck, ich mochte das Mädchen sehr.

      Fuck, ich dachte, sie wäre die Richtige.

      Fuck, wie konnte ich das nur so falsch verstehen?

      Ich lache bitter vor mich hin, als sie in den Schatten verschwindet.

      Denn die Sache hat eine grausame Ironie.

      Deshalb bin ich schließlich hier.

      Um es mit meinem guten alten Bruder zu besprechen.

      Ich schüttle den Kopf und trete zurück ins Lampenlicht.

      Axels Tür ist jetzt geschlossen.

      Aber das ist mir scheißegal.

      Ich habe meinem älteren Bruder noch ein oder zwei Worte zu sagen.

      Ich steige langsam die Treppe hinauf, jeder Schritt wird schwerer und schwerer, schwerer und schwerer, während die Wut in mir immer stärker wird, heißer und heißer, bis sie durch meine Adern dampft.

      Ich werde ihn verdammt noch mal umbringen.

      Ich werde ihn verletzen, so wie er mich verletzt hat.

      Das Bild von ihnen bleibt vor meinen Augen hängen. Sie verhöhnen mich, während ich die Treppe hochsteige.

      Auch andere Bilder. Wie sie zusammen sind, wie er sie hart rammelt und wie sie seinen Knoten nimmt.

      Wie sie lachen. Mich auslachen.

      Scheiße!

      Scheiße!

      Am oberen Ende der Treppe bleibe ich stehen und schaue die Reihe der Wohnungstüren entlang. Diese hier teilt er sich mit Nate. Wir haben darüber gesprochen, zusammen eine Wohnung zu suchen. Wir alle, sobald Silver die Armee verlässt. Daraus wird jetzt nichts mehr.

      Aus vielen unserer Pläne wird jetzt nichts mehr.

      Meine Füße tragen mich an den anderen Türen vorbei und bald stehe ich vor der Nummer 16. Die Zahlen drehen sich und es scheint, als ob ein anderer Mann seine Hand hebt und an die Tür klopft.

      Ich schlucke. Mein Mund ist trocken und ich fühle mich, als würde ich an meinen eigenen verdammten Mandeln ersticken, jeder Atemzug ist scharf in meiner verengten Kehle.

      Mehr Schritte. Dieses Mal schwere.

      Sie bleiben auf der anderen Seite der Tür stehen.

      Es gibt einen Moment, einen Moment, in dem er nach dem Griff greift, in dem ich mich umdrehen könnte, in dem ich gehen könnte, in dem ich so tun könnte, als hätte ich nichts gesehen. Denn das ist der Moment, in dem sich alles ändert. Sobald er die Tür geöffnet hat, gibt es kein Zurück mehr.

      Aber meine Füße rühren sich nicht von der Stelle. Sie sind wie angewurzelt, entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, entschlossen, meine Wut an dem Mann auszulassen, der alle meine Träume zerstört hat.

      Die Tür schwingt zurück. Axel steht im dunklen Flur.

      Er weiß es. Er weiß es, sobald er mein Gesicht sieht.

      Seine Stirn ist gerunzelt. Seine Schultern sind angespannt.

      Er ist bereit für den Schlag, aber er ist bereit, dem verdammten Ding trotzdem zuvorzukommen.

      „Es ist nicht so, wie du denkst, Angel“, sagt er.

      Und diese Worte haben etwas an sich, das mich ausbrechen lässt wie einen verdammten Vulkan.

      Hält er mich für dumm? Denkt er, ich sei blind? Denkt er, ich hätte nicht alles gesehen?

      Ich schlage meine Faust gegen seinen Kiefer, und obwohl ich meine Knöchel brechen höre, obwohl ich spüre, wie meine Haut aufbricht, fühle ich nichts. Überhaupt nichts.

      Axel stolpert rückwärts.

      „Jesus im Himmel“, murmelt er. „Hörst du bitte auf, Angel? Kannst du nicht mal eine Minute aufhören und mit mir reden?“

      „Ich habe dich gesehen“, sage ich leise und gehe wieder auf ihn zu. „Ich habe euch zusammen gesehen.“

      Ich schlage ein zweites Mal nach ihm. Aber dieses Mal duckt er sich und mein Arm fliegt durch die leere Luft. Er stürzt sich auf mich und drängt sich nahe an mich, sodass ich nicht mehr nach ihm schlagen kann.

      „Nein“, sagt er.

      Ich ergreife die Vorderseite seines Hemdes und halte es mit meinen Händen fest. Ich stoße ihn gegen die Wand. Aber er ist genauso groß und stark wie ich und stößt mich gegen die Wand auf der anderen Seite des Flurs.

      „Du musstest sie mir wegnehmen“, schreie ich ihm ins Gesicht. „Du musstest sie mir wegnehmen. Du konntest sie nicht mir überlassen, oder?“

      Ich stoße ihn und er stößt zurück. Wir rangeln im Flur, stolpern durch die offene Tür und auf den Balkon hinaus.

      „Ich will sie nicht“, schreit er.

      „Natürlich nicht, Fuck, aber du musstest sie ja trotzdem nehmen.“

      Ich stampfe auf seinen Zeh und trete gegen sein Bein und er stößt mich in die Rippen, wobei die Wucht des Schlages durch meine Knochen schießt.

      „Du machst dich verdammt lächerlich“, spuckt er.

      Und die Wut verzehnfacht sich.

      Lächerlich? Lächerlich?

      „Weißt du, was verdammt lächerlich ist, Bruder?“, fauche ich ihm ins Gesicht. „Wenn du gewartet hättest, wenn du geduldig gewesen wärst, hättest du sie haben können. Ich wollte, dass sie unser ist. Unsere Rudel-Omega.“

      „Was zur Hölle stört dich dann?“, schnauzt er zurück.

      „Du hast mich hintergangen.“ Ich stoße ihn hart. Er stolpert von mir weg und jetzt habe ich Platz, auf ihn loszugehen. Ich schlage ihm ins Gesicht und auf den Kopf, auf die Brust und in den Bauch.

      Ich höre mehr Schritte, erst rennend, dann anhaltend, und dann steht Nate in der Tür.

      „Was zum Teufel ist hier los?“, schreit er.

      „Halt dich da raus“, schnauze ich.

      Aber die Ablenkung hat Axel die Oberhand verschafft. Er schlingt seinen Arm um meinen Hals und nimmt mich in den Schwitzkasten. Er drückt zu.

      „Du bist ein verdammter Idiot“, sagt er zu mir. „Ein verdammter Idiot.“

      „Hör auf“, sagt Nate und versucht, Axel von mir wegzuziehen. „Hört auf. Was zum Teufel ist hier los?“

      Axels Arme werden schlaff und Nate reißt uns auseinander.

      Mein Bruder spuckt auf den Boden. Der Schweiß rinnt ihm über das Gesicht. Die Nacht ist schwül, die Luft ist schwer. Mein eigener Schweiß tropft mir in die Augen. Ich blinzle ihn weg und beiße die Backenzähne zusammen.

      „Er ist ein verdammter Idiot“, murmelt Axel wieder, und ich renne auf ihn zu, renne hart auf ihn zu, renne mit zehn Tonnen Wut auf ihn zu.

      Ich stoße gegen seinen Körper, und er stolpert nach hinten. Ein Schritt, zwei Schritte, und dann verliert er den Halt, seine Füße rutschen unter ihm weg.

      Die Zeit bleibt wieder stehen.

      Axel hängt in der Luft.

      Das Entsetzen schlägt ihm ins Gesicht.

      Und dann fällt er, fällt über das Balkongeländer, fällt durch die Luft.

      „Axel“, schreie ich und taumle nach vorne.

      Aber es ist zu spät.

      Ich erreiche ihn nicht.

      Meine Hand streicht ein zweites Mal durch die leere Luft.

      Mein Bruder fällt.

      Und alles ändert sich für immer.
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      Connor

      

      Ich wurde geschickt, um Nate aufzuspüren und ihn nach Hause zu bringen.

      Ich bin der Einzige, der das kann.

      Das liegt daran, dass Axel, Mrs. Finch und alle anderen davon ausgehen, dass ich ihn mit Gewalt aus einem Stripclub, einer Spielhölle oder einer illegalen Prügelszene holen muss.

      Sie irren sich.

      Zumindest zu einem gewissen Grad. Ich bin mir sicher, dass er wie ein Tornado der Zerstörung durch all diese Läden gedonnert ist und eine Spur von herumfliegenden Geldscheinen, gebrochenen Nasen und gebrochenen Herzen hinterlassen hat.

      Aber wie jeder verdammte Tornado wird er sich irgendwann selbst zerstören. Selbst eine Naturgewalt wie Nate hat nur begrenzte Mittel und begrenzte Energie.

      Irgendwann wird die ganze Wut verraucht sein und er wird seine Wunden pflegen.

      Wenn ich es lange genug dabei belasse und ihm Zeit gebe, seinen Amoklauf zu beenden, gibt es nur einen Ort, an dem ich ihn finden kann.

      Ich drücke mit der Faust auf die Hupe und schimpfe das Auto an, das vor mir kriecht. Der Opa am Steuer scheint nicht in der Lage zu sein, das Gaspedal zu finden. Sobald ich kann, weiche ich in den Gegenverkehr aus und überhole den blöden Wichser, wobei ich ihm den Finger zeige und ihn mörderisch anstarre.

      Jede verdammte Minute ist kostbar. Jede verschwendete Sekunde ist ein verdammter Fehlschlag.

      „Ruf Nate an“, sage ich dem Computersystem im Auto.

      „Nate wird angerufen“, sagt der Computer, und schon zum zehnten Mal höre ich, wie der Anruf direkt auf die Mailbox durchgestellt wird.

      Dafür werde ich ihm eine verpassen.

      Normalerweise habe ich unendlich viel Geduld mit meinem Rudelpartner. Heute habe ich keine.

      Ich komme vor Nanny Moo’s most marvelous ice cream parlor zum Stehen, springe hinaus und sprinte auf das bunt bemalte Lokal zu. Die Farben sind so scheußlich, dass ich Migräne bekomme, und die große Zeichentrickkuh mit der Mütze und dem Rüschenkleid, die ihre Freunde vom Bauernhof um ihre Beine schart, war mir nie geheuer. Das liegt an dem Lächeln und den großen Zähnen.

      Ich habe keine verdammte Ahnung, warum Nate dieses Lokal so sehr mag.

      Ich stoße die Tür auf, eine dämliche Melodie erklingt, als ich die Eisdiele betrete, die so verdammt rosa ist, dass es aussieht, als wäre hier Zuckerwatte explodiert. Hier wimmelt es nur so von Kindern und ihren Eltern, die in großen Becher Eis reinhauen. Unzählige kleine Stimmen quietschen und kreischen und ich zucke zusammen, während ich den Raum nach Nate absuche.

      Ich sehe sofort, wo er lauert. Das liegt daran, dass ein Ring leerer Tische um ihn herum steht und jeder dem furchterregend aussehenden Mann aus dem Weg geht.

      Er ist ganz in Schwarz gekleidet, als würde er für die Rolle des Luzifers vorsprechen, und er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, während seine Stiefel auf dem Tisch ruhen. Eine rote Flüssigkeit, die die Kinder hoffentlich mit Ketchup verwechseln, rinnt über das Leder und ein großer Berg Eiscreme steht vor ihm. Es ist noch unberührt und schmilzt, während Nate an die Decke starrt.

      Ich gehe auf ihn zu und merke, wie Eltern ihre Kinder schützend in den Arm nehmen und nervöse Blicke zwischen uns hin und her huschen.

      Es ist mir scheißegal, was die Leute von uns denken.

      Es gibt nur eine Sache, die mich im Moment interessiert.

      „Nate“, belle ich, und seine Augen lösen sich von dem Ventilator, der sich über seinem Kopf dreht, und wandern zu mir. Sie sind voll von Wut und Schmerz, Ablehnung und Schuld.

      Nate war schon immer gut darin, sich zu verstellen und die ganze Scheißverletzlichkeit zu verstecken, die tief in ihm schlummert. Im Nanny verdammten Moo’s kommt sie immer wieder an die Oberfläche.

      Es ist, als ob dieser Ort sein Kryptonit und seine Rettung zugleich ist.

      „Wenn du gekommen bist, um mich wegzuschleppen, Connor, dann …“

      Normalerweise würde ich mich neben ihn fallen lassen, das Eis zu mir heranziehen und ihn sanft, sanft dazu bringen, nach Hause zu gehen.

      Ich habe heute keine Zeit für diese ganze Weichei-Scheiße.

      Bea ist verschwunden und je eher wir sie finden, desto besser.

      „Nate“, unterbreche ich seine Worte, „Nate, hör mir zu, Mann.“ Er kann die Ernsthaftigkeit in meinem Tonfall hören und hebt die Augenbrauen. „Bea ist weg.“

      Er schlägt mit der Faust auf den Löffel vor ihm, sodass dieser in die Luft fliegt und eine Frau, die ein paar Tische weiter sitzt, aufschreit.

      „Ich weiß, dass sie das ist, Connor.“

      „Nein.“ Ich schüttle entschlossen den Kopf, um klarzustellen, dass ich das nicht meine. „Sie ist verschwunden.“ Nate legt den Kopf schief, die Sehnen in seinem Nacken treten hervor wie Stahldrähte. „Jemand hat sie entführt.“

      Er schwingt seine Füße vom Tisch und sie treffen mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Die Frau schreit ein zweites Mal auf.

      „Ist das eine kranke Art, auf die du und Axel …“

      Ich starre ihn an, stütze mich auf den Tisch und meine Augen leuchten vor Wut. „Glaubst du, ich würde über sowas scherzen, Nate?“

      Er schlägt mit der Zunge gegen den Ring in seiner Lippe und studiert mein Gesicht.

      „Scheiße“, murmelt er. „Scheiße.“

      Dann ist er auf den Beinen, der Löffel klappert mit seinem Stuhl auf den Boden.

      Er knallt ein Bündel Geldscheine auf den Tisch und ist schon halb zur Tür hinaus, wo er innehält und mich ansieht.

      „Kommst du oder nicht, Wichser?“, ruft er.

      Ich verdrehe die Augen und höre, wie mehrere kleine Kinder ihre Moms fragen, was ein Wichser ist, während ich mich durch die Tische schlängele und auf die Straße trete. Der Himmel ist voller grauer Wolken und ich kann den aufziehenden Sturm riechen, der vom Meer heranzieht.

      Nate geht auf und ab, während er darauf wartet, dass ich ihn einhole, sein Springmesser in der rechten Hand.

      „Erzähl“, sagt er, als ich das Auto aufschließe und wir beide einsteigen.

      „Ihre Kusine hat Axel angerufen. Sie sagte, sie hätte Bea in der Klinik abgesetzt …“

      Nate stößt eine lange Reihe von Schimpfwörtern aus. Ich warte, bis er fertig ist, dann fahre ich fort.

      „Die Kusine kam ein paar Stunden später zurück, um Beas Handy zu bringen, und sie war weg. Niemand konnte – oder wollte“, füge ich dunkel hinzu und quetsche das Lenkrad zwischen meinen Fingern, sodass ich meine weißen Knöchel durch die gespannte Haut sehen kann, „ihr sagen, wo Bea war.“

      Nate zappelt in seinem Sitz und schnippt die Klinge seines Messers hin und her.

      „Also gehen wir hin? Zur Klinik?“

      „Axel und Angel sind schon auf dem Weg. Ich wollte dich abholen.“

      Nates Finger erstarren; die Klinge bleibt halbwegs im Griff und halbwegs heraus stecken.

      „Axel und Angel?“

      Ich nicke.

      „Was zum Teufel?“, knurrt er.

      Ich nicke wieder. Ich kann es auch nicht fassen. Die beiden Brüder haben seit fast zehn Jahren kaum ein höfliches Wort miteinander gewechselt – haben sich kaum angesehen, ohne dass die Fäuste flogen. Doch wer war der erste Wichser, den Axel anrief, als er hörte, dass Bea entführt worden war? Nicht ich. Nicht Nate. Nicht einmal die verdammte Mrs. Finch.

      Nein. Er hat seinen Bruder Angel angerufen.

      „Willst du mich verarschen?“, knurrt Nate und sieht mich mit einem Blick an, bei dem die meisten Leute vor Angst zittern würden.

      „Nein.“

      Einen Moment lang sind wir beide still und beobachten, wie dicke Regentropfen auf die Windschutzscheibe prasseln und das Glas herunterrutschen. Die Scheibenwischer schalten sich ein, knarren hin und her, und das Geräusch lässt mein Herz schneller schlagen.

      „Wer hat sie entführt?“, fragt Nate schließlich.

      „Wir wissen es nicht.“

      „Du hast noch nicht nachgeforscht“, sagt Nate mit einem missbilligenden Ton.

      Ich reiße meinen Kopf herum. „Ich habe nach deinem erbärmlichen Arsch gesucht, du Schwanzkopf.“

      Nate lässt den Nagel seines Daumens entlang der Klinge seines Messers gleiten, das Metall singt, als er seinen Nagel gegen die Spitze schlägt. „Ich werde ihn umbringen. Ich werde ihm jeden einzelnen Finger von den Händen schneiden und dann werde ich ihm das Messer in den Bauch rammen und zusehen, wie der Wichser langsam und schmerzhaft verblutet …“

      „Stell dich hinten an!“ Ich biege mit dem Auto nach links ab, rase die Seitenstraßen hinunter und meide die verstopften Straßen der Stadt.

      Nates Augen huschen die Straße auf und ab. „Wohin fahren wir?“

      „Zurück zur Wohnung.“

      Er zerrt am Türgriff. „Nö. Ich gehe zu dieser Klinik, Connor. Ich werde denen so lange den Hals umdrehen, bis mir jemand sagt, wo sie ist.“

      Das ist genau der Grund, warum Axel mir befohlen hat, ihn in die Wohnung zu bringen. Wir müssen Bea finden, und wenn unsere Ärsche verhaftet werden, weil wir eine Gruppe Mediziner verprügelt haben, wird uns das nur hindern. Nate kann seine Fäuste nicht kontrollieren. Axel hatte schon immer eine Art, die Leute zum Reden zu bringen, ohne dass er jemals mit dem Arm schwingen musste. Das ist sein Markenzeichen. Das reicht aus, um Zungen zum Reden zu bringen. Wenn dann noch sein Bruder ins Spiel kommt, hören sie gar nicht mehr auf.

      „Axels Befehl. Zur Wohnung.“ Nate sinkt in seinen Sitz. Er mag ein verdammter Irrer sein, aber wenn es um Axel geht, tut er, was ihm gesagt wird. „Wir treffen uns da mit Silver und Hardy.“

      Nate lacht verbittert in sich hinein. „Das ist krank. Willst du mir sagen, dass wir jetzt mit Rudel Boston zusammenarbeiten?“

      „Willst du das Mädchen zurückholen oder nicht?“

      „Will ich, dass diese Wichser sie uns direkt vor der Nase wegnehmen?“

      „Darum kümmern wir uns später. Zuerst müssen wir uns darauf konzentrieren, sie zu finden.“ Das Lenkrad ächzt unter meinem festeren Griff. „Wer weiß, was zum Teufel die mit ihr machen?!“

      Wir schweigen wieder, die Scheibenwischer schneiden jetzt durch den Regenguss, der auf das Autodach hämmert.

      Die Omega war kurz vor der Hitze, als wir sie verließen. Wenn ein Alpha – wenn ein Rudel von Alphas – sie in die Finger bekäme, wer weiß, was sie jetzt mit ihr anstellen würden. Der Gedanke daran lässt mir die Galle hochkommen und ich bin überrascht, dass das Lenkrad in meinen Händen nicht in zwei Teile zerbricht.

      „Du hast recht“, murmelt Nate und ich wende meinen Blick wieder zu ihm. Es kommt nicht oft vor, dass Nate mir das sagt. Es hält nicht lange an; im nächsten Moment schreit er mich an: „Gib Gas, Oma.“

      Ich trete das Gaspedal fester durch, rase durch das Wasser die Straße hinunter und donnere zwei Minuten später in die Tiefgarage.

      Nate kümmert sich nicht um den Aufzug. Er rennt direkt ins Treppenhaus und sprintet die Treppe hoch. Ich zögere einen Moment, dann renne ich ihm hinterher.

      Wir können auf keinen Fall geduldig herumstehen und warten, bis der Aufzug uns die zwanzig Stockwerke hochgefahren hat.

      Als wir oben ankommen, keuchen wir beide und unsere Brauen sind schweißgebadet.

      Silver und Hardy warten vor der Tür, Silver mit dem Gesicht in einem Laptop vergraben, Hardy lässt die Knöchel knacken.

      „Was zur Hölle ist passiert?“, fragt Hardy alarmiert. „Haben sie sie gefunden? Geht es ihr gut?“

      Ich schüttle den Kopf. „Wir haben nichts gehört. Ihr?“

      Silver sieht nicht von seinem Bildschirm auf, sondern murmelt: „Nichts.“

      „Wir hätten diese Arschlöcher nicht alleine gehen lassen sollen“, sagt Hardy und fährt mit seinem Knacken wieder fort. „Wahrscheinlich ringen sie irgendwo mitten in der Stadt, anstatt sich darauf zu konzentrieren, unser Mädchen zurückzuholen.“

      Ich schwöre, er ist ungefähr 10 Kilo schwerer und einige Zentimeter größer als das letzte Mal, als ich ihn richtig angesehen habe. Der Mann ist ein Riese.

      „Sie werden schon klarkommen“, sagt Silver und tippt auf die Tasten. „Weißt du noch, wie es früher zwischen ihnen war?“

      Wir sind alle still und denken nach. Silver blickt von seinem Laptop auf.

      „Das ist schon lange her“, sage ich. „Seitdem ist viel zwischen ihnen passiert.“

      „Ja“, sagt Silver und sieht mir in die Augen.

      Ich schließe die Wohnungstür auf und wir stolpern alle hindurch. Keiner von uns setzt sich, nicht einmal Silver, der immer noch seinen Laptop in der Hand hält, obwohl Nate in Richtung seines Zimmers schlendert und etwas über Waffen murmelt.

      „Er hat sich nicht verändert“, sagt Silver und sieht ihm nach.

      „Ich bezweifle, dass das jemand von uns getan hat“, murmle ich. Das war über die Jahre hinweg das halbe Problem. Wir sind alle so stur wie die anderen. „Hast du etwas gefunden?“, frage ich und beobachte, wie seine braunen Augen auf dem Bildschirm hin und her wandern.

      „Ich habe meine Jungs darauf angesetzt. Alle von ihnen. Ich habe sie von allen anderen Jobs abgezogen.“

      „Gut.“ Das hört sich gut an. Wenigstens eine Person denkt mit dem Kopf. „Dann werde ich ein paar Anrufe machen. Herausfinden, ob jemand in meinen Netzwerken darüber redet.“

      Silver sieht noch einmal von seinem Laptop auf. „Wer, glaubst du, hat sie entführt?“

      Ich streiche mir mit der Hand durch mein helles Haar und versuche, die Welle der Panik zu ignorieren, die durch meinen Körper schwappt. Denn ehrlich gesagt, weiß ich es nicht und das macht die Sache verdammt kompliziert. Das ist auch der Grund, warum Axel seinen Bruder angerufen hat, weiß ich. Wir müssen alle zusammenarbeiten, wie früher, um sie zu finden. „Ehrlich gesagt, Silver“, sage ich und merke, dass ich ihn schon seit Jahren nicht mehr so genannt habe, „es könnten alle möglichen sein.“

      „Ja“, sagt Silver und sein Blick fällt enttäuscht zurück auf den Laptop. „Das könnte es.“
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      Axel

      

      WIR STÜRMEN gemeinsam ins Krankenhaus. Sehen aus wie der Sensenmann und der Teufel nebeneinander.

      Axel und Angel Stormgate.

      Es ist lange her, dass man uns so zusammen gesehen hat. Und alle Augenpaare im Foyer des Krankenhauses drehen sich in unsere Richtung. Sie drehen sich alarmiert in unsere Richtung.

      Die Wachen schauen sich nervös an und fragen sich offensichtlich, was sie mit uns machen sollen.

      Denn es ist wirklich lange her, dass man uns so zusammen gesehen hat. Eindeutig auf dem Kriegspfad, aber diesmal nicht aufeinander zugehend.

      Damals hatten wir einen Ruf. Einer für Ärger und Chaos. Ich nehme an, es gab einige Seufzer der Erleichterung, als unsere Beziehung in die Brüche ging. Getrennt konnten wir viel weniger Schaden anrichten, als wir es zusammen konnten.

      Ich warte nicht lange, um zu sehen, ob die Wachen versuchen werden, uns rauszuwerfen. Stattdessen gehe ich schnurstracks zum Aufzug und drücke auf den Knopf, Angel die ganze Zeit an meiner Seite.

      Während wir auf den Aufzug warten, ist es im Foyer totenstill, als hätten alle Angst, auch nur ein Wort zu sagen.

      Ich hasse diesen verdammten Ort. Das war schon immer so, soweit ich mich zurückerinnern kann. Als Kinder wurden wir von unserer Mom immer wieder hierhergeschleppt, um eine Wange nähen zu lassen, eine Schulter wieder einzurenken oder einen gebrochenen Arm eingipsen zu lassen.

      Das war keine Überraschung. Wir beide haben unsere gesamte Kindheit damit verbracht, von Bäumen zu fallen, in Flüsse zu stürzen und einander zu verprügeln. Das war unsere Lieblingsbeschäftigung. Die meisten Narben an meinem Körper stammen von Angels Hand und von niemandem sonst.

      Ich schaue jetzt meinen Bruder an. Er ist mir so ähnlich. Seine Augen, sein Körperbau, seine Hautfarbe. Nur seine Kieferpartie ist anders und die Neigung seiner Wangenknochen. Er ist mehr wie unsere Mom. Ich bin mehr wie unser Dad.

      Vielleicht ist das der andere Grund, warum ich den Wichser immer gehasst habe. Er war immer ein Muttersöhnchen. Ihr Liebling. Ihr Baby. Zehn Monate jünger als ich und doch schienen diese Monate den ganzen Unterschied zu machen. Immer hieß es: „Schau nach deinem Bruder“ und „Du bist der Älteste, Axel“.

      Angel zieht eine Grimasse, als wir mit dem Aufzug in die Omega-Klinik fahren. Ich verstehe, warum. Das ist der andere Grund, warum ich diesen Ort nicht ausstehen kann, und das letzte Mal, als wir so etwas wie zivilisiert miteinander umgegangen sind.

      Die Tür des Aufzugs gleitet auf und Angel stolpert leicht zurück.

      Es ist der Gestank. Abgestandene Omega-Düfte, vermischt mit Sterilisationslösungen und Blumenkerzen. Ich könnte kotzen. Keine Omega gehört hierher. Schon gar nicht in verdammter Hitze. Was hat sie sich nur dabei gedacht?

      Der Geruch bleibt mir im Hals stecken und bringt eine Flut von unwillkommenen Erinnerungen zurück. Wie ich mit meinem Bruder durch diese Türen ging, unsere Mom zwischen uns geklemmt, und die Ärzte aufforderte, uns zu sagen, was zur Hölle mit ihr los war. Wir beteten, dass sie einen Weg finden würden, sie zu heilen. Nicht, dass sie es konnten. Und das taten sie auch nicht. Und seitdem ist sie vor unseren Augen verkümmert.

      „Ich hasse diesen Ort“, murmelt Angel und seine Finger zucken, als wolle er nach seiner Waffe greifen und diesen Ort zunichtezumachen.

      Es besteht eine große Chance, dass wir das tun werden.

      Ein paar Omegas sitzen im plüschigen Wartezimmer und sehen von ihren Handys und Zeitschriften auf und wimmern.

      „Verpisst euch“, sage ich und als sich keine von ihnen bewegt, füge ich bellend hinzu: „Jetzt.“

      Sie springen beide auf und huschen zum Aufzug, die Augen auf den Boden gerichtet, wie gute kleine Omegas.

      Wenn ich nicht so verdammt wütend wäre, würde ich es amüsant finden.

      Als die Aufzugstür hinter uns zugeht, rufe ich in den leeren Warteraum: „Ihr habt bis fünf Zeit, euren Arsch hier rauszuschieben, dann fangen wir an zu schießen. Eins …“

      Wir hören, wie jemand den Flur hinunterkrabbelt und Angels Blick wandert zu mir.

      „Zwei“, rufe ich und nicke ihm zu. „Drei.“

      Er donnert durch die Tür.

      „Vier.“

      Die Tür fliegt auf und Angel zerrt einen Mann an seinem Kragen heraus.

      „Fünf“, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.

      Angel schubst den Mann vor mir und er stolpert auf die Knie, bevor er mir ängstlich in die Augen blickt.

      „Wo ist sie?“, frage ich ruhig, denn das jagt solchen Wichsern immer eine Heidenangst ein.

      „I…i…ich weiß nicht, wen Sie meinen?“

      Ich beuge mich herunter, sodass mein Gesicht direkt vor seinem ist.

      Dem Mann bleibt der Atem weg und er schreckt zurück.

      „Das weißt du“, sage ich. „Denn ihre Kusine war vor weniger als einer Stunde hier und hat das Gleiche gefragt. Wenn du mir also nicht gestehen willst, dass mehr als eine Omega aus eurer Klinik verschwunden sind, schlage ich vor, dass du anfängst zu reden.“

      „Ich bin nur ein Pfleger“, murmelt der Mann. „Ich weiß nichts darüber, was hier vor sich geht.“

      „Wer hat denn dann das Sagen?“, fragt Angel und stellt sich neben mich.

      „Dr. Hannah.“ Seine Augen huschen zwischen uns beiden hin und her, als wir ihn anstarren. Angel knurrt. Der Mann zuckt zusammen und fügt schnell hinzu: „Und Dr.“, er schluckt, „Machin.“

      „Kennst du den Namen?“, frage ich Angel. Er schüttelt den Kopf. Er war noch nicht hier, als wir unsere Mutter herbrachten, und damals war Dr. Hannah noch eine junge Ärztin. Die älteren Ärzte sind inzwischen im Ruhestand.

      „Wo sind sie?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Ich mache einen Schritt auf ihn zu und er krabbelt auf seinem Hintern nach hinten. „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“

      „Sie sind gegangen. Sie sind nicht geblieben.“

      „Ich glaube …“ Angel gestikuliert in die Richtung des Pflegers.

      „Dean“, murmelt der Mann.

      „Ich glaube, Dean, du solltest um unser aller willen noch einmal ganz von vorne anfangen.“

      „Ich habe nichts falsch gemacht“, wimmert er und sieht mit großen Augen zu, wie Angel in seine Jacke greift und seine Waffe im Holster zurechtrückt.

      „Das werden wir selbst entscheiden“, schnauze ich. „Was ist passiert?“

      „Eine Omega kam wegen ihrer Hitze herein. Sie ist neu und ich weiß nicht …“

      „Wir wissen, wer sie ist“, faucht Angel.

      Der Mann schluckt. „Omegas, die für ihre Hitze hierherkommen, sind etwas Neues. Bisher waren es nur ein paar, und Dr. Hannah und Dr. Machin haben sich direkt um sie gekümmert.“

      „Wo haben sie sie hingebracht?“

      „Zum Hitzeraum.“ Er zeigt den Flur hinunter. „Der ist hintenheraus. Es ist mir nicht erlaubt, dahinzugehen. Aber dann kam die Kusine mit dem Handy der Omega und machte eine Szene, also ging ich runter in den Hitzeraum, um es den Ärzten zu sagen und …“

      „Und?“, frage ich und spüre, wie mir die Haare auf der Haut zu Berge stehen und mein Blut kocht.

      „Er war leer. Es war niemand da. Ich habe Dr. Hannah angepiept, aber ich habe keine Antwort bekommen.“

      „Du hast sie doch sicher gehen sehen?“, fragt Angel mit skeptischem Unterton in der Stimme. „Ich glaube nicht, dass du so ehrlich zu uns bist.“ Er dreht sich zu mir um. „Tust du das, Axel?“

      „Ax…ax…ax…el? Sie sind Axel York?“ Seine Augen werden vor Entsetzen noch größer.

      „Das bin ich.“ Ich starre den Mann an. „Du willst uns sagen, dass du nichts gehört oder gesehen hast? Dass sie einfach eine Omega in Hitze aus der Klinik geschmuggelt haben?“

      „Wir haben den ganzen Tag Verhütungsspritzen verteilt. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass sie weg waren.“

      „Lass uns mal nachsehen.“ Angel ruckt mit dem Kopf in Richtung Tür.

      „Steh auf,“ ich packe den Pfleger am Ellbogen und ziehe ihn auf die Beine, „und zeig ihn uns.“

      Während wir mit ihm den Flur hinuntergehen, versuche ich, nicht in die anderen Räume zu schauen, damit mich heute nicht noch mehr schlimme Erinnerungen heimsuchen.

      „Ist sonst noch jemand hier?“, fragt Angel, der seinen Blick ebenfalls nach vorne gerichtet hat.

      „Die MFA Miriam und Schwester Fiona. Sie haben sich beide in der Vorratskammer eingeschlossen, als sie Sie schreien hörten. Ich war nicht schnell genug“, murmelt er.

      „Du musst netter zu deinen Kolleginnen sein“, sage ich und drücke seinen Arm, „dann lassen sie dich nicht im Stich.“

      Er antwortet mir nicht, starrt nur auf seine Schuhe und ich vermute, Dean ist ein Idiot der Extraklasse gegenüber seinen Arbeitskollegen. Vielleicht wird dieser kleine Besuch von Angel und mir ihn dazu bringen, einiges zu überdenken.

      Wir erreichen das Ende des Flurs und werden von zwei Doppeltüren begrüßt. In beiden ist ein verdunkeltes, beschlagenes Fenster eingelassen, das uns sagt, dass in dem Raum dahinter das Licht aus ist.

      Ich drücke gegen die Türen und sie bewegen sich nicht.

      „Sie sind verschlossen.“

      Der Pfleger nickt. „Um die Omegas während ihrer Hitze zu schützen.“

      Ich schnaube. „Dann mach sie auf.“

      „Ich kenne den Code nicht.“

      Ich stoße mit meinem Gewicht gegen die Türen und wieder rühren sie sich nicht.

      „Sie sind verstärkt“, sagt der Pfleger, „auch zum Schutz.“

      Ich grinse den Mann an und schaue dann zu meinem Bruder.

      Gemeinsam stürzen wir auf den Eingang zu und schlagen mit den Schultern synchron gegen die schweren Türen. Wir brauchen noch zwei weitere Schläge, bevor wir direkt in den dunklen Raum eindringen.

      Der Duft der Omega trifft mich sofort.

      Ich schnappe nach Luft und schnappe nach meiner Kehle, als wäre ich vergiftet worden, vergiftet von dem süßesten, köstlichsten Duft, den ich je gerochen habe.

      Meine Augen drehen sich in ihren Höhlen und meine Knie wackeln. Angel klammert sich an den Türrahmen, als würden seine Beine gleich nachgeben.

      Der Pfleger ergreift seine Chance und huscht den Flur hinunter.

      „Komm her, du Wichser“, schreit Angel.

      Aber ich schüttle den Kopf und versuche, so gut es geht, durch die Nase zu atmen. „Wir brauchen ihn nicht mehr.“

      „Sie war hier drin“, sagt Angel, als ob das nicht das Offensichtlichste überhaupt wäre. Der Raum riecht nach ihrem mit Hitze gesüßten Duft. Ich möchte jede Oberfläche ablecken, für einen Hauch des Geschmacks. Ich möchte meinen Körper darin wälzen.

      Ich will meine Omega finden. Jetzt.

      „Lass uns den Raum durchsuchen. Lass uns nachsehen, ob sie irgendwelche Hinweise hinterlassen haben.“

      Angel zieht sich den Kragen seines T-Shirts über die Nase und wir gehen langsam durch den Raum. Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen eines Kampfes. Es gibt ein Bett, eine Liege und mehrere klinisch aussehende Maschinen. Jemand hat es so eingerichtet, dass es wie ein Nest aussieht, aber es ist ein verdammt schlechter Versuch. Es ist zu kahl, zu klinisch, zu steril. Bei dem Gedanken, dass sie ihre Hitze hier verbringen will, könnte ich kotzen. Alleine. Ohne uns.

      Ich könnte kotzen beim Gedanken, dass es unsere dummen Aktionen waren, die sie dazu getrieben haben.

      „Ich habe ihre Tasche gefunden“, sagt Angel von der anderen Seite des Bettes. Es ist immer noch zurechtgemacht, die Laken sind makellos und unbewegt. Es ist klar, dass sie nicht lange hier geblieben sind. Wer auch immer unsere Omega und ihre Ärzte entführt hat, er hat es kurz nach ihrer Ankunft getan. Ich schaue auf meine Uhr. Vor fast zwei verdammten Stunden. Das ist nicht gut. Regel Nummer eins bei einer Entführung: Je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher ist es, dass du das Opfer findest. Finde sie und finde sie lebendig.

      „Ihre Sachen sind auch hier“, sagt Angel leiser und hält sich ein übergroßes T-Shirt vor die Nase.

      „Das hatte sie vorhin nicht an“, sage ich irritiert und möchte ihm das Shirt aus der Hand reißen und mein Gesicht darin vergraben.

      „Sie hat es hier getragen, du Arschloch. Das merke ich.“

      Ich knirsche mit den Zähnen und lasse die Beleidigung über mich ergehen.

      Wir müssen unsere Feindseligkeit beiseiteschieben – zumindest für den Moment – wenn wir unser Mädchen finden wollen. Silver ist fast genauso gut darin, Leute aufzuspüren wie Connor. Wenn wir die beiden dazu bringen, zusammenzuarbeiten und gleichzeitig Nate und Hardy in Schach zu halten, haben wir eine Chance, sie nach Hause zu bringen.

      „Wie zum Teufel haben sie sie rausgeholt, ohne dass es jemand gesehen hat?“, murmle ich und schaue an die Decke, in der Erwartung, dass eine Deckenplatte fehlt.

      „Wenn der Rest vom Personal beschäftigt war, haben sie vielleicht nichts bemerkt.“

      Ich schüttle den Kopf. „Eine Omega in Hitze …“

      Mehr brauche ich nicht zu sagen. Die Geräusche, die sie machen würde, der Duft, den sie verströmen würde. Jeder würde es bemerken. Außerdem würden all die Omega-Besucher, die für ihre Verhütungsspritzen anstehen, durch die Anwesenheit einer anderen Omega in Hitze aufgeschreckt werden.

      „Es muss noch einen anderen Weg aus dem Raum geben“, murmelt Angel und während er das sagt, landet unser Blick wieder auf dem Bett und seinem übergroßen Kopfteil.

      Im nächsten Moment schiebt er und ich ziehe und wir haben das Ding aus dem Weg geschoben.

      Direkt dahinter befindet sich eine offene Tür und dahinter eine Treppe.

      „Scheiße!“, murmelt Angel und rennt durch die Tür und die Treppe hinunter.

      Es ist klar, dass unsere Omega auf diese Weise entführt wurde; ihr Duft zieht sich wie eine Spur aus bewusstseinsverändernden Brotkrümeln die unendlich vielen Stufen hinunter. Die Wirkung ist schwindelerregend. Zweimal muss ich innehalten, mich am Geländer festhalten und mich zusammenreißen. Angel geht es nicht besser.

      Dann rutscht mein Fuß in etwas Klebrigem auf dem Boden aus und ich weiß ganz sicher, dass es die Schmiere der Omega ist. Sie glitzert wie eine Pfütze der Ekstase auf den Steinstufen.

      „Scheiße“, murmle ich und zwinge mich, mich zu bewegen, mich nicht umzudrehen, auf die Knie zu fallen und die Sauerei aufzulecken. „Scheiße, Scheiße. Scheiße!“

      Schließlich erreichen wir das untere Ende der Treppe und befinden uns in einer kleinen, feuchten Tiefgarage.

      Sie ist schwach beleuchtet und leer. Zwei Gummispuren markieren den Boden, wo jemand das Pedal durchgetreten hat und davongerast ist.

      „Scheiße!“, sage ich erneut und schlage meine Faust gegen die Wand. „Sie ist weg, Angel.“

      Er ist ruhiger als ich und ich weiß nicht, wie er das sein kann.

      „Wir wussten, dass sie es sein würde, Axel.“

      Ich stürme auf ihn zu, packe sein Shirt und knalle ihn gegen die Wand. „Bist du dir sicher, dass du nicht weißt, wo sie ist, du Wichser?“

      „Wäre ich dann jetzt hier bei dir?“, faucht er mir ins Gesicht.

      Diesmal möchte ich meine Faust direkt in sein schlaues Maul rammen. Aber ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden.

      Außerdem ist es meine Schuld. Ich bin schuld, dass sie verschwunden ist. Ich bin schuld, dass sie entführt wurde. Wenn jemand das Fell gegerbt werden soll, dann bin ich das.

      Ein Knurren grollt in Angels Brust und dann flackern seine Augen über meinem Kopf auf.

      „Da ist eine Kamera“, sagt er.

      Ich schaue über meine Schulter.

      Er hat recht. Eine Überwachungskamera zeigt genau in unsere Richtung, genau auf die Stelle, an der das Fluchtauto geparkt gewesen sein muss.

      „Glaubst du, sie beobachten uns?“ Angel knurrt wieder.

      „Vielleicht“, sage ich, lasse meinen Bruder los und drehe mich langsam um, um direkt in das Objektiv der Kamera zu blicken. „Aber ich vermute, Silver kann sich in die Kamera hacken und das Material finden.“

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und reiße sie von der Decke, während ich weiter in die Kamera starre.
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      Bea

      

      MEINE AUGEN ZUCKEN AUF.

      Noch bevor sich der Nebel in meinem Kopf lichtet und ich merke, wo ich bin, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt.

      Der Geruch. Die Temperatur. Die Härte in meinem Rücken.

      Ein Schmerz durchbohrt meinen Bauch und Schweiß rinnt mir über die Stirn.

      Der Raum ist hell und weiß.

      Der Gestank ist steril.

      Ich drehe mich um und versuche, mich zusammenzurollen. Ich möchte meinen Bauch umarmen, ein lautes Stöhnen entringt sich meiner Kehle.

      Meine Arme und Beine bleiben hängen, während ich mich drehe. Ich bin gefesselt. Ich verdrehe meinen Kopf. Gefesselt an eine harte Couch.

      Panik wirbelt in meinem Magen und ich versuche, mich zu erinnern.

      Wo bin ich? Wer bin ich?

      Ich lehne meinen Kopf zurück und sehe, wie ein Lichtstreifen auf meinen Kopf herunterscheint. Ich spähe in Richtung meiner Zehen und entdecke eine Tür. Abgesehen davon ist der quadratische Raum leer. Nichts ist an den Wänden oder auf dem Boden. Keine anderen Möbel.

      Ich merke, dass mein Körper in einen dünnen Krankenhauskittel gehüllt ist, der sich rau gegen meine heiße Haut anfühlt.

      Panik kribbelt in meinem Magen und ein Schluchzen blubbert in meiner Kehle. Ich schlucke beides hinunter, schließe die Augen und versuche zu denken.

      Ich bin Bea. Eine Beta aus Naw Creek. Verlobt mit Karl Simpson.

      Der Schmerz in meinem Bauch schwillt an und ich bin klatschnass zwischen meinen Schenkeln.

      Nein, das ist nicht richtig. Ich bin keine Beta.

      Ich wohne nicht mehr in Naw Creek.

      Und ich werde ganz sicher nicht Karl Simpson heiraten.

      Ich reiße meine Augen auf. Die Klinik.

      Mein Kopf schmerzt, als ich versuche, meine Gedanken logisch zu ordnen.

      Ich war wegen meiner Hitze in der Klinik, weil …

      Das Schluchzen bricht aus meiner Kehle hervor und der Schmerz durchbohrt diesmal mein Herz.

      Aber was ist dann passiert?

      Ich erinnere mich an die Klinik.

      Ich erinnere mich, dass ich dieses Kleid angezogen habe.

      Ich erinnere mich … an ein Glas Wasser.

      Und dann … nichts.

      Danach gar nichts mehr.

      Leere, bis ich vor einem Moment hier aufgewacht bin.

      Das ist nicht der Hitzeraum der Klinik.

      Aber vielleicht gibt es keinen Grund zur Panik, stimmt’s? Vielleicht ist das ganz normal für eine Hitze? Vielleicht bin ich vor lauter Schmerzen ohnmächtig geworden und sie mussten mich hierherbringen und … was? Mich an eine Couch fesseln?

      Jep, das scheint nicht zu stimmen.

      Als ich an meinem Arm herunterschaue, sehe ich einen Katheter in der Ellenbeuge und einen Schlauch, der zu einem Beutel führt, der an einem Wagen hängt.

      Drogen, richtig? Nur dass die Flüssigkeit in dem Röhrchen dunkelrot ist.

      Blut. Meines oder das von jemand anderem?

      Ich überlege, ob ich nach jemandem rufen soll. Ich erwäge, Antworten zu verlangen. Aber vielleicht will ich demjenigen, der mich hierhergebracht hat, auch nicht gegenüberstehen.

      Es hat sich herausgestellt, dass ich keine Wahl habe.

      Die Tür klickt auf.

      Ein großer Mann in einem weißen Kittel schlendert vorbei, die untere Hälfte seines Mundes ist von einer chirurgischen Maske verdeckt, aber er kommt mir trotzdem bekannt vor. Ich brauche ein paar Minuten, um herauszufinden, woher ich ihn kenne. Aber dann steigt mir der Duft von Muskatnuss in die Nase und ich erinnere mich.

      Der Arzt. Der Arzt aus der Klinik.

      „Wo bin ich?“, frage ich mit brüchiger und heiserer Stimme.

      Er ignoriert meine Frage, vertieft in das Klemmbrett, das er in seinen Händen hält. Als er von den Seiten mit den Kritzeleien aufblickt, sind seine Augen hart.

      „Was hast du genommen?“

      Ich blinzle ihn an. „Wo bin ich? Wer bist du?“ Ich wehre mich gegen meine Fesseln. „Warum bin ich an das Bett gefesselt?“ Angst fährt mir den Rücken hinunter.

      Er antwortet nicht auf meine Fragen. „Du hast etwas genommen, oder?“

      Ich verstehe nicht, wovon zum Teufel er redet. „Ich habe Schmerzmittel genommen und …“

      Er schimpft, als wäre ich ein nerviges Kind, das sich nicht benehmen kann.

      „Wir werden es schon herausfinden, aber es würde unser aller Leben viel einfacher machen, wenn du es mir einfach sagen würdest.“

      Ich runzle die Stirn. Ist der Mann verrückt? Meine Stimme zittert, als ich wieder spreche. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      „Kleine Beta, du hast etwas genommen. Etwas, das deine Veränderung ausgelöst hat. Etwas verdammt Effektives. Ich will wissen, was es war.“

      Ich starre ihn an und mein Mund steht offen.

      „Du denkst, ich habe etwas genommen? Um mich in eine Omega zu verwandeln?“ Ist er verrückt? Wahnsinnig? „Warum zum Teufel sollte ich das tun? Ich war doch glücklich, so wie ich war!“

      Nun, das stimmt nicht ganz, aber ich hatte nie den Wunsch, eine Omega zu werden.

      „Lüg mich nicht an“, sagt der Arzt und seine Stimme und sein Gesicht verziehen sich hässlich.

      „Das tue ich nicht. Ich wollte nie eine Omega sein, und ich habe bestimmt nichts unternommen, um mich in eine zu verwandeln.“ Die Angst weicht der Wut. Dieser Mann hat keine Ahnung, was für ein Durcheinander mein Leben in den letzten Wochen war; wie alles, was ich kannte und verstand, in einem bösartigen Wirbelsturm des Chaos auf den Kopf gestellt wurde. Ich dachte, ich wüsste, wer ich bin. Ich dachte, ich wüsste, welchen Weg mein Leben nehmen würde. Und in einem Augenblick änderte sich alles. Das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. (Okay, das stimmt vielleicht nicht ganz, aber trotzdem.) „Bin ich deshalb hier?“, frage ich ihn.

      Der Mann lässt sein Klemmbrett auf seine Seite fallen. „Ja, und du bleibst hier, bis wir ein paar Antworten bekommen – so oder so.“ Er grinst. „Wir haben dir Medikamente gegeben, um die Auswirkungen deiner Hitze zu lindern, und einige starke Schmerzmittel …“

      „Sie funktionieren nicht“, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

      „Du bist in Hitze. Was erwartest du denn? Nicht einmal die stärksten Schmerzmittel werden den Schmerz vollständig ausschalten.

      „Aber“, er trommelt mit den Fingern auf dem Klemmbrett, „wenn du nicht anfängst zu kooperieren, können wir beide Arten von Medikamenten reduzieren und dich die volle Wirkung deiner Hitze spüren lassen.“

      Ich ziehe eine Grimasse und fasse mir an den Bauch. „Ich kann dir nichts sagen.“

      „Kleine Betas wie du“, zischt der Mann, „verwandeln sich nicht einfach so auf magische Weise in Omegas.“ Er schnippt mit den Fingern und marschiert aus dem Raum.

      Was zur Hölle?

      Ich habe kaum Luft geholt, als die Tür erneut aufschnappt und dieses Mal Dr. Hannah hereinkommt. Ich merke sofort, wie nervös sie ist. Ihre Augen huschen durch den Raum, während sie mit festen Schritten auf mich zugeht.

      „Dr. Hannah“, schnaufe ich. „Ich bin so froh, Sie zu sehen.“

      Was auch immer los ist, ich bin sicher, sie wird mir helfen. Sie ist eine Omega. Alle Omegas in der Stadt vertrauen ihr, wenn es um ihre medizinische Versorgung geht. Ich schätze, sie hat keine Ahnung, was der andere Mann vorhat.

      „Wie fühlst du dich?“, fragt sie mich in einem knappen Ton. Sie sieht viel blasser aus als sonst, graue Schatten unter ihren braunen Augen.

      „Wie ich mich fühle?“, frage ich verzweifelt. „Ich weiß nicht, wo ich bin, und ich bin an das Bett gefesselt.“

      „Nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit du während des Transports nicht zu Schaden kommst“, sagt die Ärztin, legt ihre Finger auf mein Handgelenk und misst meinen Puls. „Und du bist absolut sicher. Wir sind in einer sichereren Klinik, um dich zu schützen.“

      Sie lächelt, obwohl sie Mühe hat, es auf ihren Lippen zu halten.

      „Dieser Mann …“

      „Er will unbedingt verstehen, was vor sich geht. Er kann ein bisschen ungeduldig sein.“

      Ich fühle mich nicht beruhigt. Nicht ein bisschen. Mir gefällt nicht, wie ihre Hände zittern und wie nervös ihre Augen durch den Raum huschen. Ich traue ihr nicht, ich traue ganz sicher nicht dem Mann, der mich gerade bedroht hat, und ich traue diesem Ort nicht.

      „Lösen Sie die Fesseln“, sage ich ihr.

      „Du wirst feststellen, dass sie helfen, wenn du anfängst …“

      Ich lächle sie an. Mit dem gleichen kränklich-süßen Ausdruck, den sie mir gerade geschenkt hat. „Ich komme schon klar. Bitte lösen Sie sie. Ich hyperventiliere, wenn ich so gefesselt bin. Mein letzter Freund kann das bestätigen. Als er versucht hat, mich ans Bett zu fesseln, hatte ich eine Panikattacke, die zwei Tage lang anhielt. Tatsächlich fühle ich mich als ob … oh Gott … ich kann nicht atmen … oh nein …“

      Die Ärztin starrt mich an und löst die Fesseln. Ihre Finger sind rau und ihre Fingernägel kratzen an meiner Haut, aber wenigstens bin ich frei.

      Ich schnappe übertrieben nach Sauerstoff. „Oh, Gott sei Dank. Oh“, ich lehne meine Hand gegen meine Brust und seufze. „Jetzt würde ich gerne meine Kusine anrufen.“

      „Nein, ich fürchte, das können wir nicht zulassen.“

      „Dann würde ich gerne gehen.“

      Die Ärztin sieht mir nicht in die Augen, während sie an dem Blutbeutel am Wagen herumfummelt. Jetzt, wo ich mir das genauer ansehe, bin ich mir ziemlich sicher, dass es mein Blut ist, das aus meinem Arm in den Beutel fließt.

      „Das wird auch nicht möglich sein.“

      „Wie bitte?“

      „Es wäre völlig unverantwortlich von uns, eine einsame Omega inmitten ihrer Hitze freizulassen.“

      „Ich bin also eine Gefangene hier?“, frage ich.

      „Nein, du hast dich für deine Hitze angemeldet und wir sind hier, um dich zu versorgen.“

      „Ihr Kollege hat gerade etwas anderes gesagt und warum bin ich mit diesem Blutbeutel verbunden?“ Ich ziehe an dem Schlauch, was zu einem stechenden Schmerz in meinem Arm führt.

      „Bitte störe die Geräte nicht“, sagt die Ärztin und blickt zur Tür.

      „Warum nicht, es ist mein Körper und …“

      „Wir sind hier, um uns um dich zu kümmern“, sagt sie schnell und sprintet zur Tür, bevor ich noch mehr sagen kann. „Wenn du etwas brauchst, hast du eine Patientenklingel.“ Die Tür schließt sich mit einem lauten Knall hinter ihr.

      Ich starre mehrere Minuten lang auf die Tür, mein Herz rast.

      Was ist hier los?

      Mein Kopf pocht, mein Bauch schmerzt und meine Haut brennt. Ich kämpfe damit, zu verstehen, ob ich diese Begegnungen richtig interpretiert habe. Habe ich mir den ersten Arzt, seine Feindseligkeit und seine Drohungen eingebildet? Und was Dr. Hannah betrifft …

      Ich glaube nicht, dass ich etwas falsch interpretiert habe.

      Dieser Ort macht mir eine Gänsehaut.

      Es ist kahl und kalt und riecht ganz falsch.

      Ich habe die Fotos von Omega-Nestern gesehen. In unserer Wohnung wartet ein Stapel Kissen und Bettdecken – Dinge, die meine Tante für mich in Vorbereitung auf eine bevorstehende Hitze bestellt hat. Sie kommen mir im Moment wie der Himmel vor. Ich möchte mich nur noch in die weiche Schicht einrollen und dass mich jemand …

      Ich schlucke.

      Rammelt? Knotet? Fickt, bis ich kaum noch stehen kann?

      Ein Wimmern entweicht meiner Kehle.

      Ja, all diese Dinge.

      Nichts davon ist in dieser Klinik möglich.

      Wenn es wirklich eine wäre. Eine echte. Dann wäre es sicher viel bequemer. Sicherlich würde ich in Schichten von Kissen und Matratzen ertrinken.

      Sicherlich würden sie nicht das Blut aus meinem Arm pumpen.

      Irgendetwas ist an diesem Ort faul und alles in meinem Körper schreit danach, dass ich von hier verschwinden soll.

      Ich schaue auf den Katheter in meinem Arm hinunter und dann zurück zur verschlossenen Tür.

      Ich war eine Gefangene – ohne mir dessen bewusst zu sein – all die Jahre, die ich mit Karl gelebt habe.

      Auf gar keinen Fall werde ich wieder eine sein. Zumindest nicht ohne zu kämpfen.

      Ich beiße die Zähne zusammen und schließe die Augen. Ich nehme den Schlauch in meinem Arm zwischen die Finger und ziehe ihn heraus.

      Der Schmerz ist für einen Moment so stark, dass meine Sicht weiß wird und mein Gehör Lärm macht. Mein Kopf schwillt an und ich zwinge Luft in meine Lungen, mit dem Willen, nicht ohnmächtig zu werden.

      Flecken tanzen über meine Augen, als ich sie öffne, aber wenigstens bin ich noch bei Bewusstsein. Eine Blutspur läuft meinen Arm hinunter und ich hebe die Ellenbeuge zum Mund und sauge an der Wunde, in der Hoffnung, dass das die Blutung stoppt.

      Ein Problem gelöst. Jetzt das nächste. Die Tür. Ein viel größeres Problem.

      Ich humple so gut ich kann zur Tür und halte einmal inne, um meinen Kopf zwischen die Knie zu zwingen und darauf zu warten, dass das Schwindelgefühl nachlässt.

      Als ich die Tür erreiche, finde ich sie wie vorhergesagt verriegelt. Ich rüttle trotzdem ein bisschen daran. Selbst wenn ich eine Haarspange hätte, wüsste ich nicht, wie ich das Schloss knacken soll, das außerdem elektronisch zu sein scheint.

      Ich schaue mich im Raum um und suche nach einem Werkzeug, das mir helfen könnte.

      Da ist nur das Bett mit den aufgeschnallten Fesseln, das Blut, der Schlauch und der Wagen.

      Ich lasse die Schultern hängen. Ich sitze hier fest. Ich sitze hier fest, während sie Gott weiß was mit mir machen werden.

      Ich erinnere mich jetzt an Bruchstücke von Gesprächen. Es waren so viele Informationen, die ich auf einmal aufnehmen musste. Ich lernte etwas über Suppressiva und Hitze, Knoten und Düfte. Manchmal war es überwältigend. Und dann war da noch die ganze Politik, das Verständnis, wie die Welt der Alphas und Omegas funktioniert, und die Erkenntnis, dass sie ganz anders ist, als ich es mir vorgestellt hatte.

      Aber zwischendurch, so erinnere ich mich jetzt, war die Rede von Betas, die Omegas werden wollten. Über die Experimente, die stattfinden, um das zu ermöglichen.

      Ich schaue zu meinem Blutbeutel hinüber. Ich denke an die verschwommenen Worte des ersten Arztes, der darauf bestand, dass ich etwas genommen haben muss.

      Bin ich hier ein Versuchskaninchen? Ein Experiment?

      Mein Kopf dreht sich umso schneller.

      Keiner weiß, wo ich bin. Keiner wird wissen, dass ich verschwunden bin, bis Courtney sich fragt, warum ich nicht nach Hause gekommen bin. Und das wird erst in vier Tagen der Fall sein.

      Niemand kommt, um mich zu retten. Ich muss fliehen.

      Mein Blick fällt auf die Patientenklingel und ich schmiede einen Plan.
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        * * *

      

      MEIN HERZ POCHT, genauso wie alles zwischen meinen Beinen. Was auch immer sie mir gegeben haben, um die Auswirkungen der Hitze zu lindern, es lässt nach. Meine Haut fühlt sich an wie ein Ofen, der Schweiß rinnt mir den Nacken hinunter und der Schmerz in meinem Bauch wird immer stärker.

      Ich bete, dass es in diesem Raum keine versteckte Kamera gibt, während ich meinen Atem beruhige und auf die Patientenklingel drücke.

      Ich werde eine Chance haben. Eine einzige Chance.

      Ich drücke meinen Daumen fest auf die Patientenklingel, bevor ich den Schwanz einziehe. Hoffentlich antwortet Dr. Hannah und nicht der andere Mann. Aber so oder so, ich bin bereit.

      Ich humple zur Tür, wünsche mir, mein Herz würde nicht so verdammt laut schlagen, und warte. Ich höre Schritte im Flur und dann einen Schatten auf dem beschlagenen Glas. Mehrere laute Pieptöne ertönen, als jemand den Code eingibt, und das Schloss klappert auf. Der Türgriff dreht sich. Die Tür schwingt auf.

      Ich stürze mich nach vorne, mit der Nadel, die in meinem Arm steckte, zwischen meinen Fingern, und steche zu.
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      Hardy

      

      UNSERE HANDYS PIEPEN GLEICHZEITIG, und wir schauen uns verwirrt an, bevor wir unsere Geräte aus den Taschen ziehen.

      Jemand hat einen Gruppenchat eingerichtet – für mich, Silver, Connor, Nate und die beiden Stormgate-Brüder.

      „Was zur Hölle?“, murmle ich.

      Dieser jemand war Axel.

      „Sind wir hier in eine alternative Realität eingetaucht?“, murmelt Nate, und ich schnaube. Der Junge konnte mich immer zum Lachen bringen. Ich schaue von meinem Handy auf und sehe ihn an. Nicht, dass er immer noch ein Junge wäre.

      Unsere Handys piepen ein zweites Mal. Diesmal mit einer Nachricht. Zwei Namen, die wir überprüfen sollen.

      Im nächsten Moment bin ich aus der Tür und schreie Silver an, mir die Adressen zu schicken, sobald er sie hat.

      Ich bin im Treppenhaus, als ich merke, dass Nate direkt hinter mir ist.

      „Ich brauche keine Hilfe“, sage ich ihm.

      „Ich komme trotzdem“, sagt Nate.

      Ich zögere und überlege, ob ich dem widersprechen soll. Ich brauche kein Arschloch vom Rudel York, das mir im Nacken sitzt. Aber eines weiß ich noch über Nate: Ich konnte ihn nie dazu bringen, klein beizugeben. Ich werde es auch jetzt nicht versuchen. Ich kann es mir nicht leisten, wertvolle Sekunden zu verschwenden.

      Wir joggen die Treppe hinunter, unsere Beine werden immer schneller, keiner von uns will vom anderen geschlagen werden, keiner will als Letzter das Erdgeschoss erreichen.

      Als wir drei Minuten später durch die Tür krachen, atmen wir schwer.

      „Wo ist das Auto?“, fragt Nate.

      „Da.“ Ich zeige auf die Vorderseite, wo ich das Auto in einer Verbotszone abgestellt habe.

      Nate murmelt etwas von Klammern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Klammer mit meinen bloßen Händen abreißen könnte, in meiner derzeitigen Stimmung.

      In Zerstörungsstimmung.

      Unsere Handys piepen ein drittes Mal, als wir in den Truck steigen und ich in den Verkehr fahre, diesmal mit zwei Adressen.

      „Wir nehmen uns zuerst den Mann vor“, sage ich ihm. Nate nickt, das Funkeln in seinen Augen ist mörderisch.

      „Gib die Adresse ins Navi ein“, sage ich ihm.

      „Navis sind für Weicheier“, sagt Nate und zieht sein Messer aus der Tasche, das er schon seit Jahren hat.

      „Ohne weiß ich nicht, welchen verdammten Weg ich fahren soll.“

      „Ich navigiere.“

      „Jesus im Himmel. Du könntest nicht navigieren, um dein gottverdammtes Leben zu retten.“

      Nates Gesicht wird noch dunkler, als es schon war. „Das war deine Schuld.“

      „Das war es nicht. Du warst für die Karte zuständig. Ich war für die Ausrüstung zuständig.“

      „Du hast die falsche Abzweigung genommen.“

      „Weil du mir gesagt hast, dass ich sie verdammt noch mal nehmen soll.“ Ich schüttle den Kopf. „Zehn Stunden!“, erinnere ich ihn. „Zehn Stunden haben wir uns da draußen in den Wäldern verirrt.“

      Ein Lächeln schleicht sich auf Nates Gesicht. „Es war aber verdammt wild, oder? Weißt du noch, wir haben einen Frosch gegessen, so hungrig waren wir.“

      „Du hast den verdammten Frosch gegessen!“

      Ich denke einen Moment darüber nach. Ja, vielleicht war es wild. Aber ich werde es diesem Arschloch gegenüber nicht zugeben.

      „Sag mir einfach, wohin ich fahren soll.“

      Er gibt die Richtungen in klaren, flüchtigen Anweisungen an. Das Arschloch versucht, etwas zu verdeutlichen. Aber das ist mir egal, denn das bedeutet, dass wir in fünfzehn Minuten vor einem Haus halten werden.

      „Ist es hier?“, frage ich und blinzle zu den verschwommenen Umrissen der Zahlen, die über der Tür angebracht sind.

      „Kannst du die Nummer nicht lesen, Opa?“, fragt Nate und öffnet seine Tür.

      „Ja, ich kann sie lesen“, murmle ich. „Sind wir richtig?“

      „Nummer einhundertfünfundfünfzig.“

      „Sieht nicht so aus, als wäre jemand zu Hause“, sage ich und sehe mir die leeren Fenster und die leere Einfahrt an.

      „Mal sehen“, sagt Nate, springt aus dem Truck und sprintet zur Tür.

      Ich fluche und folge ihm nach.
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